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Freitag, 19. Juli, 1811. 


Seelen, Seelen hat er ſich gewonnen; 

Wo fein Auge ſich nur hingewandt, 

Glichen feine Blicke Fruͤhlingsſonnen, 

Spuͤrte man das Fuͤllhorn ſeiner Hand. 

Allen Pilgern, die nicht froh und raͤumlich 

Konnten geh'n auf langer Lebens bahn, 

Raumt' er on die Dornen, warf er heimlich 
a 


Blumen hin, 


ß Engel nur es fahn. 


Karſchein. 


Kardinal Caprara. 

Das Journal des Cures, welches ſchon ſeit 4 Jahren 
exiſtirt, jetzt aber einen neuen Glanz uͤberkam, enthielt 
kuͤrzlich eine Biographie des unlaͤngſt verſtorbenen Kardi⸗ 
nals, Prieſters, Legaten des apoſtoliſchen Stuhles und 
Erzbiſchofs von Mailand, Caprara, der Carl Borro⸗ 
mäus des ıgten Jahrhunderts, wie das Journal ihn 
nennt. Wir theilen Ihnen das Weſentlichſte mit. 

Jean B. Caprara wurde den 29 Mai 1733 zu 
Bologna geboren. Sein Vater war Franz Graf von 
Monte Cocolli, ſeine Mutter Maria Victoria, letzter 
Zweig des Hauſes Caprara. Der Kardinal trug den Na⸗ 
men feiner mütterlichen Familie. 

Er widmete ſich früh dem geiſtlichen Stande, und 
machte ſich durch ein wuͤrdevolles Benehmen, durch reine 
Sitten und durch feinen außerordentlichen Hang zur Wohl: 
thatigkeit bemerkbar. Benedikt XIV ſchickte ihn ſchon 
im Alter von 2s Jahren als Vice⸗Legaten nach Ravenna, 
wo er mit vielem Fleiße die Grundſatze des bürgerlichen 
Rechts ſich eigen machte. ; 

Im J. 1767 übertrug ihm Clemens XIII die Nun⸗ 
ciatur von Colln, wo er durch fein feines Betragen die 
Mehrheit der Stimmen dem vom Wiener Hofe vorgeſchla⸗ 
genen Prinzen Maximilian verſchaffte. 

M. Thereſia dankte dafür in einem eigenen Schrei⸗ 
ben dem Papſte und verlangte für Capra ra die Nun 
ciatur von Luzern, welche er aber erſt von Clemens XIV 
Nachfolger, von Pius VI, im J. 1775 erhielt. Hier 
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hatte er wieder Gelegenheit, feine Talente für das 
Beſte des heil. Stuhles in einem Lande voll innerer Spal⸗ 
tungen zu entfalten. Er war auch ſo gluͤcklich, alle Ir⸗ 
rungen dieſes Landes mit dem paͤpſtlichen Stuhle zu "ber 
ſeitigen. 

Im J. 1785 ernannte ihn Pius VI zu feinem Stell⸗ 
vertreter am Wiener Hofe; er langte dort mit einem ſchon 
gekaunten, werthen Namen au, und ward vom Monarchen 
und dem Fuͤrſten Kaunitz mit Auszeichnung aufgenom⸗ 
men. Hier zeichnete er ſich beſonders durch feine Wohl⸗ 
thätigfeit und die Unterſtüͤtzung aus, die er groͤßtentheils 
durch dritte Hände der Vorſtadt Wieden zukommen ließ, 
deren Bewohner durch Austretung des Wienſtuſſes großen 
Schaden gelitten hatten. 

Im J. 1792 erhielt er den Kardinalshut, und im fol⸗ 
genden Jahre berief ihn der Papſt in feinen Staatsrath. 
Zum Biſchof von Jeſi 1800 von Pius VII ernannt, war 
fein erſtes Geſchaͤft, feiner neuen Herde, die von einer 
fuͤrchterlichen Hungersnoth verheert wurde, mitten im 
Winter ſelbſt zu Hülſe zu kommen, und ihr feine Korn: 
kammern zu Öffnen, und als dieſe nicht zureichten, Gel⸗ 
der aufzunehmen, um Getreide und Mehl fuͤr dieſelben 
einzukaufen. 

Am 4 Sept. 1801 wurde er zu dem wichtigen Poſten 
eines Legaten à latere bey der franzöſiſchen Regierung 
craannt. Auch hier zeichnete er ſich durch Wohlthaͤtigkeit, 
beſonders gegen Familien, aus, die einſt den Wohlſtand 
kannten; außer feinen gewöhnlichen Bepſteuern für die 
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Armen der Pfarren, ſandte er manchmal Summen von 
mehrern tauſend Livern an einzelne Familien, denen er 
dadurch geho fen wußte. 

Zum Erzbiſchofe von Mailand ernannt, konnte er, 
durch feine Miſſion verhindert, ſich nur ſelten in feinem 
Sprengel zeigen; aber er machte ſich auf eine andre Art 
fuͤhlbar; er baute Kirchen und ganze Dörfer auf, und 
ſandte jaͤhrlich 40 bis 50,000 L. an die Armen von 
Mailand. 


Vey allen dieſen Wohlthaten blieb er ſich immer gleich; 


würdevoll gegen Große, zugaͤnglich gegen Geringe, hoͤflich 
ſelbſt gegen feine Untergebenen; aber feſt in Behauptung 


der Intereſſen, deren Vertheidigung ihm anvertraut war, 


und ſelbſt aufwallend gegen Schmeichelei. 


So ſtarb er im Monat Juni 1810 im 78ſten Jahre 


ſeines Alters; ſeine Reſte wurden in den Katakomben der 
Genoveva⸗Kirche (Pantheon) beygeſetzt. . 

Zwey Zuͤge, unter hundert, verdienen noch von ihm 
erwaͤhnt zu werden. Als im J. 1793 Rom mancher Unord⸗ 
nung Beute war, und er dieſe ſſch fo ſehr zu Gemuͤthe 
zog, daß ſelbſt ſeine Geſundheit darunter litt, ſchlug ihm 
ſein Arzt vor, nach Bologna zu gehen, um ſich in vaͤterlicher 
Luft herzuſtellen. Wie viel wird die Ueberſied lung koſten? 
fragte C. feinen Haushofmeiſter. — „18 bis 20000 8.” war 
die Autwort. — Schickt die Summe den Armen von Rom, 
ſagte C.; ihr Dank und ihr Gebet wird mir noch beſſer 


bekommen, als die Reife nach Bologna. — Ein ander⸗ 


mal verlangte eine Familie von Rom Unterſtuͤtzung von 
ihm. Sein Zahlmeiſter war abweſend, C. ohne hinlaͤug⸗ 
liches Geld; da nahm er eine goldne Doſe, das Geſchenk 
eines Furſten, und gab ſie dem Fuͤrſprecher der Familie 
mit den Worten: „Verkauft ſie, denn Leute, die Hunger 
leiden, muͤſſen nicht warten.“ 


Briefe über Hamlet. 
2. 


Verſteh mich nur nicht falſch, als wolle ich ſagen, 


Hamlets angenommene Verruͤcktheit komme gar nicht 
zum Vorſcheine. Das thut ſie allerdings. Was ich am 
Schluſſe meines letzten Briefes jaste, geht beſonders auf 
die Scene, wo die Umgebung ihn ernſter berührt. Denn 
um den rechten Aufſchluß uͤber ſein Benehmen zu bekom⸗ 
men, muͤſſen wir wohl bemerken, welche Perſonen ihm 
eben gegenüber find. Anders ſteht Hamlet vor Ophe⸗ 
lia, anders por Ppolonius und den Höflingen; wie 
la auch das Abgeſchmackte und Lächerliche eher zu einer 
leichtern ſatyrlſchen Laune, als zum Grübeln über das 
Verderben der Welt führt. Wird er nicht zu dieſem ge⸗ 
ſtimmt, fo gelingt es ihm beſſer mit feiner Verſtellung. 
Polonius hat ganz recht (obgleich nicht ganz in ſei⸗ 
nem Sinne) wenn er ſagt: „Iſt das Verrücktheit, fo iſt 


doch Methode darin.“ — Und Hamlets Wort, womit 
er Roſenkranz und Guͤldenſtern abfertigt, iſt mir 
ſehr bedeutend: 
„Ich bin nur toll bey Nordnordweſt; wenn der 
Wind füdlich iſt, weiß ich einen Kirchthurm von 
einem Leuchtpfahl ganz wohl zu unterſcheiden.“ 

Folge mir nun noch durch einige Scenen, die mir uͤber 
Hamlets ſogenannten Wahnſinn noch mehr Licht zu ver⸗ 
breiten ſcheinen. Die edfte ſey die, wo Roſenkranz und 
Guldenſtern zu ihm geführt werden. — Hamlet hat 
fie mit einer leichten Laune empfangen, mit der er Türzs 
lich gegen Pelonius ſpielte. Aber bald wird dieſe 
ernſter: 

„O Gott! ich könnte in eine Nußſchale einge⸗ 

ſperrt ſeyn, und mich für einen König von ums 

ermeßlichem Gebiete halten. — Wenn nur meine 
. .böfen Traͤume nicht waͤren!⸗/— 

Er wird weicher uͤber ſolchen Betrachtungen; und ob⸗ 
gleich er merkt, wozu die Höflinge da find, fein freundli⸗ 
cher guter Sinn läßt ihn noch auf ihre Freundſchaft und 
Redlichkeit hoffen. Frey und offen beſchwoͤrt er ſie bey 
ihrer Liebe, fragt ſie nach ihrem Vorhaben, und Wehlen 
ihnen das Leiden ſeines Herzens zu offenbaren: 

„Ich habe ſeit Kurzem alle meine Munterkelt 
verloren; und es ſteht ſo uͤbel mit mir, daß die 
Erde, dieſer trefliche Bau, mir nur ein kahles 
Vorgebuͤrge ſcheint; ſeht ihr, dieſes majeſtaͤti⸗ 
ſche Firmament, mit goldnem Feuer ausgelegt — 


kommt es mir doch nicht anders vor, als ein fau⸗ 3 


ler verpefteter Haufe von Duͤnſten.“ 

Dies fuhrt ihn zu Betrachtungen, wie fie in frühern, 
gluͤcklichen Tagen ihn beſchaͤſtigen mochten. 

„Welch ein Meiſterwerk iſt der Menſch! Wie 
edel durch Vernunft! Wie unbegränzt an Faͤhis⸗ 
keiten! In Geſtalt und Bewegung, wie bedeu⸗ 
tend und wunderwürdig! Im Handeln, wie aͤhn⸗ 
lich einem Engel! Im Begreifen, wie ähnlich 
einem Gott! Die Zierde der Welt! Das Vorbild 
der Lebendigen!“ — 

Ich ſehe Hamlet vor mir ſtehn, das Auge gen Him⸗ 
mel gerichtet, und vernehme ſeine Stimme, in der noch 
ein Nachklang früberer Seligkeit liegt; — und mich ers 
greift ein Schauder, wenn er mit Einemmale auf ende 
gegenwärtigen Zuſtand niederblidt: 

„Und doch, was ift mir dieſe Quinkeſſen; von 
Staube? — Ich habe keinen Gefallen am 
Manne.“ — 

Ein Viick auf die Hoͤſtinge ſagt ihm, daß ſolche Worte 
in ihrem hohlen Herzen verflingen; und er fällt in ſei⸗ 
nen frühern Humor: 

„Und am Weibe auch nicht; wiewol ihr das durch 
euer Lächeln zu ſagen ſcheint.“ 
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Dieſe Stelle hat mir immer eine wabte Perle im 
Hamlet geſchienen. Sie entdeckt fo ſchon, was früher 
feine Seele beſchäſtizte, und ſich nun in Elend und Mar⸗ 
ter verkehrt hat. Denn un werden feine Gedanken im: 
iner finſtrev.“ Wie schrecklich iſt der Monolog im Anfange 
des dtktten 


ten bitte. 


Verzweifelnd an der Welt, der ihr Gehalt verſchwun⸗ 


den ift mit der Tugend, mußten Wunſche aufſteigen in 
Hamlet, aufzuhören zu ſeyn. Damit beſchiftigen ſich 
ſeine Gedanken. Wirkliches iſt nichts mehr auf Erden; 


auch an den Himmel kann er nicht mehr denken; die Tu⸗ 


gend ift befleckt und geſchaͤndet. — Nicht mehr zu ſeyn — 
das wäre etwas. — Aber auch an dieſem Gedanken ſoll er 
keine Freude finden. Es koͤnnen Traͤume kommen nach 
dieſem Leben; wie Traͤume den noch ſchrecken, der, er⸗ 
mattet von des Tages Fieberangſt, in Schlaf geſunken iſt. 
In ſolchen Betrachtungen vertieft, ſtoͤßt er auf Ophe⸗ 
lia. — Es iſt jo naturlich, daß Hamlets Stimmung, 
wie fie ſich in dem Selbſtgeſpraͤche klar und ohne Huͤlle 


ausdruͤckt, in feinen trüben Humor übergeht (kann ich 


es noch Humor neunen 2), da er Jemand ſich gegenüber 
ſieht. Aber was ſich in dem Geſpraͤche, nur von feiner 


Akts, und was auf dieſen folgt! Und das iſt 
die zweyte Scene, worauf ich dich dein Augenmerk zu rich⸗ 


Laune umhüllt, ausdruͤckt, iſt daſſelbe, womit fein Geiſt 


eben beſchäftigt war und immer beſchaͤftigt iſt. Und fo 
erzeugt dieſe Stimmung und fein Humor, zu dem Gefühl 
geſellt, daß er ſich verſtellen muͤſſe, die wundervolle Un⸗ 
terhaltung mit Ophelia, von der ich nichts anders ſa⸗ 
gen kann und mag, als daß fie mir wie ein Präludium 
vorkommt zu der Kirchhofs⸗Scene, wo Hamlet in den 
Gebeinen und Schaͤdeln wühlt, und ſeine Gedanken und 
Betrachtungen zu dem Tode und der Verweſung ſtimmen, 
die ihn umhauchen. — Eine gräßliche Wahrheit liegt in 
der Unwahrheit: j 
„Ich bin ſelbſt leidlich tugendhaft; dennoch lönn⸗ 
te ich mich folder Dinge anklagen, daß es beſſer 
wäre, meine Mutter hätte mich nicht geboren. — 
Wozu ſollen ſolche Ge’ellen wie ich zwiſchen Erd' 
und Himmel herumkriechen!“ - 


Er geht ab — und was wir in der früher angeführten 
Scene ſo herrlich aus ſeinem eignen Munde vernahmen 
in der Scene zwiſchen Hamlet, Roſenkranz und 
Güldenſtern, das hören wir jetzt aus dem Munde 
Ophelia's, dem Munde des liebenden Mädchens: 

„O welch” ein edles Gemüth ff hier zu Grunde 
gerichtet!“ 

Am wenigſten verhüllt ſteht Hamlet ver uns in der 
Scene auf dem Kirchhofe. Zu dieſer mußten die fruͤhern 
führen. Aber. von ihr nichts. Ste ſpricht ſich klar ge⸗ 
nug aus. 3 


Solche immer wiederholte Scenen, follte man denken, 
müßten ermüden und ihre Wirkung verſehlen. — Aber 
Shakſpeare hat mit bewunderungs würdiger Kunſt fie 
mit Scenen andrer Art untermiſcht. Dies ſind, außer den 


Monologen, die, wo eine heftige Gemuͤthsbewegung den 
Prinzen aus feiner gewohnlichen gruͤbelnden Stimmung 


reißt, wie z. B. in der herrlichen Nacht⸗Scene, wo wir 


in der Unterredung mit feiner Mutter einen tiefen Blick 


in fein reines, edles Gemuͤth thun, und darin das Bild 
der Tugend erblicken, das ihn beſeelt und das fo ſchreck⸗ 
lich zerſtoͤrt ward. 

Von Hamlets Kampf mit Laertes in Ophelia's 
Grabe ein andermal. 


Der Markt in Stabroek. 
(Aus Bolingbroke's Neiſe nach Demerarp.) 


Auf dem Markte in Stabroek verkaufen die Negern 
ihre Kleinigkeiten, naͤmlich Früchte, Gemuͤſe, Hühner 
und Eper. Auch verkaufen bier die Hoͤkerinnen allerley 


europäiſche Waaren, und Poͤkelfleiſch, Fiſche, Brot, Kaͤſe, 


Pfeifen, Tabak und andre Artikel in kleinen Quantitäten, 
damit die Neger nach Maßgabe ihrer geringen Mittel 
ihre Beduͤrfniſſe befriedigen koͤnnen. Die Höferinnen find 
freye farbige Frauen, welche ihre Waaren von Kaufleuten 
für zwey bis drey Monate auf Kredit nehmen, und fie 
auf die beſagte Art im Kleinen verhandeln. Viele von 
ihnen ſind reich und haben zehn, funfzehn bis zwanzig 
Neger, welche ihnen alle in dieſem Handel beyſtehen müſſen. 

Es iſt gar nichts Ungewoͤhnliches, daß Neger, welche 
in dieſem Handel gebraucht werden, etliche Wochen nach⸗ 


einander, zuweilen mit einem Dienſtboten, auf dem Lande 


umherreiſen, und Koffer mit Waaren von hohem Werthe, 
das heist, bis auf 200 Pf. Sterl., bey ſich haben; und 
wenn ſich eine gute Gelegenheit darbietet, ſo ſchicken ſie 
das verdiente Geld ihren Maktreſſen nach Hauſe. Es iſt 
wirklich erſtaunend, was fuͤr große Summen von dieſen 
Leuten, welche von einer Pflanzung zur andern reiſen, 
gewonnen werden. Der Aufſeher einer jeden Pflanzung 
muß allemal erſt feine Erlaubniß geben, ehe die Hoͤkerinn 
es wagt in die Negerhänfer zu gehen, wo fie ihre Waaren 
feilvietet. Die, welche kein Geld haben, geben ihre 
Hübner, Schweine oder Segars, und tauſchen dafür ein, 
was fie brauchen. Die Höferinnen haben fo verſchiedene 
Sorten bey ſich, daß fie ſowol den Neger mit grober blau⸗ 
gewürfelter Leinwand, als den Aufſeher mit feinem Neſ⸗ 
ſeltuche zu ſeinen Hemden verſorgen koͤnnen. 

Farbige Frauen aller Art putzen ſich außerordentlich 
gern; aber da die, welche auf dem Lande wohnen, nicht 
dieſelbe Gelegenheit haben, wie die Damen in Stabroek, 
alles Neue, wenn es ankommt, zu ſehen, ſo ſind ſie ent⸗ 
zuckt beym Aublicke einer Höͤkerinn und genießen ſchon im 
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Geiſte das Vergnügen, in ihrem Koffer herumſtoͤren zu 
können; und gibt es darunter neue Moden, ſo zittern ſie 
vor Begierde, dieſelben zu beſitzen. Wenn nur noch ein 
einziger Jon oder Speciesthaler uͤbrig iſt, ſo muß er gewiß 
fort: und haben fie nichts mehr im Beutel, fg tragen ſie 
kein Bedenken, um Kredit zu bitten. Im Ganzen machen 
es alle farbige Weiber fo. 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
Wien, 3 Juli. 


Wir genießen hier einer nur zu anhaltend heitern Witte⸗ 
rung; ſeit acht Wochen weiß man kaum etwas von Negen, 
und nur einmal hatten wir in dieſer Zeit ein zwar heftiges 
aber nicht eben abkuͤhlendes Gewitter. Staub und Hitze ma⸗ 
chen daher den Genuß unſrer ſchoͤnen Umgebungen beynahe uns 
moglich, wozu denn noch die täglich ſteigende Theurung Fommt, 
die aus dem fchiechten Stande unſers Papiergeldes nothwen⸗ 
dig entfliehen muß, und die auch die Fiaker in die Höhe treibt. — 
Die Aernte um die Stadt her hat bereits ſeit beynahe vier- 
zehn Tagen begonnen, gibt aber bey der Duͤrre ſehr wenig 
aus. Einige Stunden von Wien regnet es dagegen haͤufig und 
aus den entferntern Gegenden der Monarchie hört mau von 
Wolkenbruͤchen, Gewitterſchaden und Hagelſchlag. Unſre Aus⸗ 
ſichten für den Winter find gerade nicht die erfreulichſten; 
doch vielleicht wendet ſich Alles beſſer, als es gegenwärtig den 
Anſchein hat. Es kommt ſehr darauf an, wie der bevorſte⸗ 
hende ungariſche Landtag aus fällt, von dem geſprochen wird. 
Dem Spiele mit den Papieren, das aufs Höoͤchſte zu fteigen 
ſcheint, möchte denn doch ein unerwartetes Ende gemacht 
werden. Es iſt traurig daß der Kurs bis jetzt zwar weniger 
auf die erſten Beduͤrfniſſe, aber wohl auf innlaͤndiſche Fabri⸗ 
kate bedeutenden Einfluß gewinnt. — Wien iſt einer der vor⸗ 
züglichſten Fabrikorte der Monarchie; die Bewohner der Vor⸗ 
Mädte find zum großen Theile Fabrikanten, die ihre erſten 
Materialien von den Grobhändlern beziehen. Bey dem wan⸗ 
delbaren Stande des Papiergeldes müſſen dieſe ihre Verkaufe 
auf Kredit einſchränken, weil jeder Tag ihnen mit Werluft 
droht; dadurch find die Fabrikanten außer Stande, ihren Ars 
beitern Beſchaͤftigung zu geben, und in dieſer Klaſſe, be nur 
von einem Tage zum andern lebt, muß der Nachtheil, der aus 

der fat allgemeinen Stockung des Verkehrs entſleht, am fuͤhl⸗ 

barſten werden. — Die Preiſe der Waaren verändern ſich das 
bey mit jedem Tage, ſo daß man, was vor einer Woche mit 
10 Gulden Papiergeld bezahlt wurde, in der folgenden mit 
30 und go Gulden bezahlen mus. 

Die neuere Einrichtung in der Direktion der Theater iſt 
nun beſlimmt, und wird mit dem 1 September in Wirk ſam⸗ 
keit treten. Fuͤrſt Lobkowis hat das Kaͤruthner Thorthea⸗ 
ter mit der Oper und dem Ballete für eigene Rechnung über: 
nommen, womit die Redouten, ein ſehr bedeutender Gegen- 
fand für die Kaffe, verbunden find. Graf Pal fy hat das 
Burgtheater für recitireudes Schauſpiel, und das Theater an 
der Wien nach ieinen bisherigen Vorrechten, Alles geben zu 
dürfen. — Das letztere Theater hat er zur Direction bem bis⸗ 
herigen Theaterdichter Hrn. Treitſchke übergeben. — Hr. 
Treitſchke führte die Divertion mit Vortheil wahrend der 
ſranzöſiſchen Occupation, wo die Direktion der Cavaliere 
ſich entfernt hatte, und man verſpricht ſich von feiner Thätige 
keit manches Gute; von dem Burgtheater ſcheint ſich Graf 
Palfy die unmittelbare Leitung vorzubehalten. — Unſre Thea: 
ter leiſten jetzt wirklich gar wenig; es würde aber hoͤchſt uns 


neuern Einrichtung fortdauern wird. 


gerecht ſeyn, dies ganz der bisherigen Direktion beyzumeſſen.— 
Die Eintrittspreiſe find hier trotz der Erhövung, welche vor 
einiger Zeit ſiatt fand, doch gegen das Ausland ſehr mäßig, 
und ſchwinden gegen baares Geld bebnahe zu nichts. — Aus⸗ 
wärtige Künfifer , ſowol Schauſpieler als Dichter, wollen und 
koͤnnen ſich auf das Papiergeld nicht einlaſſen, und das baare 
Geld ſteht in einem faſt unerſchwinglichen Preiſe; die Direk⸗ 
tion ſteht ſich daher gezwungen, ſich auf das, was da iſt — 
und was denn doch zum Theil gar alt iſt — faſi ganz zu bes 
ſchraͤnken; doch wird in dieſen Verhaͤltniſſen wol bald eine 
Aenderung eintreten. 

Der Kontrakt mit den Italienern iſt ſeinem Ablaufe nahe — 
Man if ſehr begierig, ob die italieniſche Oper auch bey der 
n Das Publikum würde 
wenig vermiſſen, wenn fie gänzlich aufhoͤrte, und dagegen die 
deutſche Oper, der es aber freylich gegenwärtig an manchen 
Erforderniſſen, und beſonders an einem guten Tenor ſuͤr erite 
jugendliche Liebhaber fehlt, mehr gehoben wuͤrde. — Vis jetzt 
litt fie unter der Begänftigung der italieniſchen Oper, die noch 
dazu einen erhoͤhten Eintrittspreis hat. Ein Platz auf dem 
erſten Parterre in der deutſchen Oper gilt 3, und in der ita⸗ 
lieuiſchen Oper 5 Gulden Papiergeld. — Beluti, der in 
dieſem Jahre bey weitem nicht den Beyfall erhielt, der ihm im 
vorigen wurde, geht auf jeden Fall weg; Sib ond, ein bras 
ver Schaufpieler, ſingt bereits in der deutſchen Oper, und 
ſoll ſich ſehr auf die deutſche Sprache legen; Demoiſ. Anna 
Seſſi iſt auch für die deutſche Oper engagirt. — An weibli⸗ 


chen Talenten ift hier wirklich ein großer Reichthum, nur 


wird er nicht immer gehoͤrig benutzt; an männlichen Talenten 
fehlt es dagegen ſehr. — Nur dieſer Mangel konnte wol ei⸗ 
nem Hrn. Forte oder fo (wer kann alle unbedeutende Namen 
behalten), vom Preßburger Theater, als Don Juan in 
Mozarts unſterblichein Meiſterwerke, die Aufnahme verſchaf⸗ 
fen, die ihm wurde; denn Geſang und Spiel waren in Wahr⸗ 
heit aͤußerſt mittelmaͤßig. 

Auf dem Burgtheater macht ein neues Luſtſpiel von Prof. 
Bab o: Mittel und Wege, gegenwärtig einiges Gluck, 
welches den gleichfalls wol, ohne dem Stucke Verdienſt abſpre⸗ 
chen zu wollen, vorzüglich dem Mangel an, Neuigkeiten zuzu⸗ 
ſchreiben iſt. Die dargeſlellten Karas tere find von theatraliſchem 
Effekte; das Ganze iſt uͤbrigens ohne Haltung loſe an einander 
geknüpft. — Einige pikaute und gut geſagte Wahrheiten: die⸗ 
nen ihm zur Folie, und ein leichter, gefäliger, oft witziger 
und beißender Dialog find fein Hauptverdienſt. Auf manchen 
Bühnen dürfte dies Luſiſpiel wol Anſtoß finden, denn es iſt 
nicht ſrey von Beleidigung des moraliſchen Gefühls das durch 
nichts befriedigt wird. Es (lellt dar die Mittel und Wege, 
die man gewöhnlich in der Welt einſchläͤgr, fein Glück zu ma⸗ 
chen. Unter andern kommt ein Taugenichts von Pater darin 
vor, der, um feinen Taugenichts von Sohn zu ponſſiren, feine 
Tochter an einen verhelratheten Lord verkappelt, und in der 
Nacht die unſchuldige Tochter ſeines Freundes im Berte uͤber⸗ 
faut, und dem ſich eine veraltete Geliebte geradezu als Kupplerinn 
anträgt. Wir geſtehen offenherzig, dies Luſilpiel ſcheinr uns 
feines Verfaſſers nicht waͤrdig; uns duͤnkt aber auch, daß eiu 
engliſches Original zum Grunde liege, worin uns die man⸗ 
cherley moraliſchen Licenzen beſtaͤtigen. — Die Aufführung iſt 
hier vorzüglich; beſonders zeichnet ſich der kreffliche Komiker 
Krüger aus, an dem das Burytheater einen Stern erer 
Grbe beſtzt. So vieler Natürlichkeit und ächten komiſchen 
Kraft eönnen ſich im feinern Korniſchen wol Wenige ruͤhmen. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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